
Salzgitter. Wenn ein Ast von einem
städtischen Baum abbrechen soll-
te, will die Stadt Salzgitter bele-
gen können, dass sie regelmäßig
kontrolliert. Deshalb soll jeder
Stamm einen Chip erhalten, um
ihn identifizieren zu können. Je
nach Zustand und Alter ist eine
Prüfung der Verkehrssicherheit im
Rhythmus von ein bis drei Jahren
erforderlich. „Der städtische Re-
giebetrieb könnte mit dem Chip
diese Pflicht gerichtsfest erfül-
len“, erklärte dessen Leiter Die-
trich Leptien. Anderenfalls dro-
hen bei Sach- oder Personenschä-
den höhere Forderungen. Der Rat
muss der 300 000-Euro-Investi-
tion noch zustimmen. jwd

Salzgitters Bäume sollen
Chips bekommen

NACHRICHTEN 

R EGION  

as ist der Unterschied
zwischen dem lieben
Gott und einem Chef-

arzt? Der liebe Gott hält sich nicht
für einen Chefarzt...

Ach, ihr guten alten Mediziner-
Witze, wie oft habt ihr den guten
alten Mediziner-Dünkel aufs Korn
genommen! Wobei ich persönlich
gar nicht glaube, dass die meisten
Mediziner besonders selbstgefäl-
lig sind. Die wenigen, die ich ken-
ne, sind durchaus bescheiden.

Zu diesem Eindruck passt ein
Wort, das ich jüngst im Faltblatt
eines Klinikums entdeckte:
„Zweitmeinungszentrum“. Die
neue Idee dahinter ist, dass Pa-
tienten bei bestimmten Fragen ei-
ne zweite Diagnose erwirken kön-
nen, um ganz sicher zu gehen.
Aber das Wort ist viel zu schön,
um auf den ernsten medizinischen
Aspekt des Daseins beschränkt zu
bleiben. Viele familiäre Debatten
könnten glatter ablaufen, wenn ei-
ne Seite von vornherein die Rolle
eines Zweitmeinungszentrums an-
nehmen würde. Motto: Erst deine
Meinung, dann meine Deinung.

Taktisch klug ist diese Art Zu-
rückhaltung übrigens auch. Ich
selbst gehe bei der Erörterung be-
stimmter Fragen schon bewusst
als Dritt-, Viert- oder Fünftmei-
nungszentrum ins Rennen – und
wundere mich kaum mehr, dass
meine Ansicht desto mehr zu zäh-
len scheint, je weniger auftrump-
fend ich sie vortrage.

So ist das eben mit den Ärzten.
Keine Götter. Aber man kann ih-
nen immer etwas abschauen.

W
Zweite Geige
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Harald Likus hat sich von einem

Krankenhaus-Faltblatt anregen lassen.

WORTSCHATZ 

„Meine Meinung zählt
desto mehr, je weniger
erstmeinungsfreudig
ich sie äußere.“

Von Cornelia Steiner

Immer häufiger lautet die Diag-
nose: Angststörung, Depression.
Die Folge: Die Zahl der Krank-
heitstage und Frühverrentungen
aufgrund psychischer Erkrankun-
gen nimmt seit einigen Jahren
ständig zu. „Das müsste aber
nicht sein. Man könnte gut gegen-
steuern“, sagt Christoph Kröger
vom Institut für Psychologie der
TU Braunschweig.

Sein Vorschlag: „Durch mehr
Psychotherapien ließe sich viel
Geld sparen. Je mehr Patienten
erfolgreich behandelt werden,
desto weniger Krankengeld muss
ausgezahlt werden, und es entste-
hen weniger Ausfälle durch Ar-
beitsunfähigkeit. Gleichzeitig
wird stationären Behandlungen
vorgebeugt, und es gehen weniger
Menschen in Frührente – ganz ab-
gesehen davon, dass es vielen
Menschen besser gehen würde.“

Extrem ängstlich und antriebslos

Kröger und sein Team haben in ei-
ner Studie detailliert berechnet,
wie viel Geld die Sozialversiche-
rungen und die Arbeitgeber ein-
sparen könnten. Die Psychologen
haben sich dabei auf Angststörun-
gen und Depressionen konzen-
triert – beide gehören zu den häu-
figsten psychischen Erkrankun-
gen.

Bei einer Angststörung hat ein
Patient vor einem Objekt oder ei-
ner Situation übermäßige Angst
und kann damit nicht mehr umge-
hen. Eine Depression zeichnet
sich vor allem durch anhaltende
Niedergeschlagenheit, Antriebs-
losigkeit und durch Interessens-
verlust aus.

Bislang gibt es kaum exakte
Zahlen darüber, wie viele Betrof-
fene angemessen und erfolgreich
behandelt werden. Einige Ant-
worten dazu liefert die „Studie
zur Gesundheit Erwachsener in
Deutschland“, die vom Bundesge-
sundheitsministerium und dem
Robert-Koch-Institut in Auftrag
gegeben wurde und teilweise noch
ausgewertet wird.

Den Autoren zufolge suchen bis
zu 40 Prozent der Betroffenen
Kontakt zu einem Arzt oder Psy-
chotherapeuten. Allerdings sind

darunter auch etliche Besuche bei
nicht spezialisierten Ärzten. Man
müsse daher davon ausgehen,
dass nicht jeder Betroffene eine
optimale Therapie bekomme –
egal, ob es sich um eine Psycho-
therapie handele oder um eine
Medikamententherapie.

Heilung für Millionen Menschen

Christoph Kröger und sein Team
in Braunschweig gehen in ihrer Be-
rechnung von zwei Szenarien aus:
Im ersten Szenario wird ein Drit-
tel der Betroffenen behandelt, im
zweiten die Hälfte. Außerdem le-
gen die Wissenschaftler eine Hei-
lungsrate von 78 Prozent bei
Angststörungen und 59 Prozent
bei Depressionen zugrunde.
„Nach dem ersten Szenario könn-
ten jährlich rund drei Millionen
Menschen gesund werden, nach
dem zweiten Szenario sogar fast
fünf Millionen“, sagt Christoph
Kröger, der auch die Psychothera-
pieambulanz der TU Braun-

schweig leitet.
Er und seine Kollegen legen eine

durchschnittliche Behandlungs-
dauer von 25 Sitzungen zugrunde
sowie einen durchschnittlichen
Preis von 80 Euro pro Sitzung.
Nach der Auswertung verschiede-
ner Statistiken etwa zu Kranken-
tagen und Produktionsausfällen
ergibt sich laut Kröger folgendes
Resultat: „Innerhalb eines Jahres
könnten 9 bis 14 Milliarden Euro
eingespart werden.“

Die Sache hat Kröger zufolge
aber einen Haken: „Es gibt zu we-
nige Psychotherapeuten.“ In
Deutschland ist die Zahl der Psy-
chotherapeuten wie die Zahl aller
Ärzte beschränkt. Bundesweit
gibt es rund 22 000 niedergelasse-
ne Psychotherapeuten. Auch aus
Sicht der Bundespsychothera-
peutenkammer reicht das keines-
wegs. Sie fordert seit Jahren eine
Aufstockung, um dem Bedarf ge-
recht werden zu können und War-
tezeiten zu verringern. Demnach

beträgt die Wartezeit für ein Erst-
gespräch in Niedersachsen im
Schnitt 13 Wochen.

Christoph Kröger sieht hierin
ein großes Problem: Ihm zufolge
verschlimmern sich die Erkran-
kungen durch die Wartezeiten oft
und werden chronisch. „Einige
Patienten geben die Terminsuche
auch auf und bleiben ohne Be-
handlung, weil ihnen die Kraft
fehlt, bei mehreren Praxen nach-
zufragen“, sagt er. „Es müssten
also deutlich mehr Psychothera-
peuten zugelassen werden – man-
chen Schätzungen zufolge sind
viermal so viele nötig, wie wir jetzt
haben.“ Das wären rund 80 000.

Streit über den wirklichen Bedarf

Zuständig für eine ausreichende
Versorgung mit Ärzten und Psy-
chotherapeuten ist der Gemeinsa-
me Bundesausschuss – das obers-
te Gremium der Selbstverwaltung
von Ärzten, Zahnärzten, Psycho-
therapeuten, Krankenhäusern

und Krankenkassen.
Im Gegensatz zu Kröger und

den Psychotherapeuten sehen so-
wohl die Kassenärztliche Bundes-
vereinigung als auch der Spitzen-
verband der gesetzlichen Kassen
keineswegs derartige Lücken in
der Versorgung – im Gegenteil:
„Die neue Bedarfsplanung sieht
weit über 1100 neue Sitze für Psy-
chotherapeuten vor“, sagt Roland
Stahl, Sprecher der Kassenärztli-
chen Bundesvereinigung. Florian
Lanz, Sprecher der gesetzlichen
Kassen, bestätigt das. Das
Hauptproblem sei, dass viele Psy-
chotherapeuten sich nicht in den
ohnehin schlechter versorgten Ge-
bieten niederlassen wollten – etwa
auf dem Land.

Christoph Kröger hält diese Ar-
gumente nicht für überzeugend:
„Die Korrektur der Bedarfspla-
nung gilt besonders für Ost-
deutschland und entspricht in kei-
ner Weise einer bedarfsgerechten
Versorgung.“

„Es fehlen Psychotherapeuten“
Braunschweig Forscher der TU sagen: Viele Krankentage und Frühverrentungen könnten verhindert werden.

Schmerzt die Seele, geht es scheinbar nur abwärts. Foto: Julian Stratenschulte/dpa

Christoph Kröger, Leiter der Psycho-

therapieambulanz der TU Braunschweig

 

„Angesichts der
Wartezeiten
müssten deutlich
mehr Psychothe-

rapeuten zugelassen werden.“
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Jedes Jahr leiden in Deutsch-
land rund 30 Prozent der Er-

wachsenen zwischen 18 und 79

Jahren an einer psychischen Stö-

rung von unterschiedlicher Dau-

er und Schwere. Nur ein Teil der

Betroffenen wird fachgerecht

behandelt. Zu diesem Ergebnis

kommt die „Studie zur Gesund-

heit Erwachsener in Deutsch-

land“, die 2012 vom Bundesge-

sundheitsministerium und dem

Robert-Koch-Institut veröffent-

licht wurde.

Zu den häufigsten psy-
chischen Störungen gehören

Angst- und Alkoholstörungen

sowie Depressionen.

Sie gehen oft mit starken Stim-

mungsschwankungen einher,

mitunter sind Fühlen, Denken

und Wahrnehmung verändert.

Die Häufigkeit psychischer
Erkrankungen ist mehreren

Studien zufolge seit Jahrzehnten

weitgehend konstant. Dass sie

öfter diagnostiziert werden, hat

vor allem zwei Gründe: Erstens

sind sie heute weniger mit ei-

nem Makel behaftet als früher,

so dass mehr Patienten zum

Arzt oder Psychotherapeuten

gehen. Zweitens hat sich die Di-

agnostik verbessert – früher

wurde bei den Betroffenen oft

nur der Rückenschmerz oder die

Schlafstörung festgestellt, aber

nicht die psychische Krankheit

dahinter.

Im Jahr 2001 hatten Krank-
heitstage wegen psychischer

Störungen noch einen Anteil von

knapp 7 Prozent an allen Krank-

heitstagen in Deutschland. In-

zwischen ist dieser Anteil auf

14 bis 17 Prozent gestiegen, mel-

den mehrere Krankenkassen. Die

Gesamtzahl aller Krankheitsta-

ge ist in diesem Zeitraum aber

weitgehend konstant geblieben.

Das heißt: Der Anstieg bei den

Fehltagen aufgrund psychischer

Störungen wird ausgeglichen

durch Rückgänge bei anderen

Krankheiten.

Die Deutsche Rentenversi-
cherung hat im Jahr 2001

knapp 32 000 Renten wegen

verminderter Erwerbsfähigkeit

bewilligt, die auf eine psychische

Störung zurückging – im Jahr

2011 lag die Zahl bei 60 000. Die

Gesamtzahl der Frühverrentun-

gen ist in diesem Zeitraum hin-

gegen gesunken. Das heißt: Der

Anstieg der psychisch bedingten

Frühverrentungen wird auch hier

durch Rückgänge bei anderen

Krankheiten ausgeglichen. In-

zwischen sind psychische Er-

krankungen mit 40 Prozent die

Hauptursache für Frühverren-

tungen.

Patienten können Psychothe-

rapieplätze in Niedersachsen

auch im Internet suchen:

www.psychotherapieplatzaus-

kunft-nds.de.

PSYCHISCHE STÖRUNGEN

Von Lisa Bertram

Um die gesammelten Kronkorken
von Harald Winkler abzuholen,
musste die Freiwillige Feuerwehr
Schöppenstedt mit ihrem Geräte-
wagen ausrücken. Knapp 500 Ki-
logramm hat der Besitzer des
Gnadenhofes im Wolfsburger
Stadtteil Wolfsburg zusammenge-
tragen – und dafür nur rund zwei
Wochen gebraucht. „Ich sammele
schon länger Kronkorken und
bringe sie sonst immer zum
Schrotthändler für den Gnaden-
hof“, sagt Harald Winkler. Der

Gnadenhof bietet alten Tieren das
letzte Zuhause. Als Winkler von
der Spendenaktion hörte, zog er
sofort los, um Bekannten und
Kneipiers Bescheid zu geben, ihm
die Kronkorken vorbeizubringen.

Das Till-Eulenspiegel-Museum
in Schöppenstedt, Kreis Wolfen-
büttel, kämpft ums Überleben.
Darum hat die Stiftung Nord-
LB/Öffentliche eine Spendenak-
tion gestartet. Sie sammelt Kron-
korken, die ihr die Salzgitter AG
für den guten Zweck abkauft. Ab-
geben kann jeder seine Kronkor-
ken in allen Servicecentern unse-

rer Zeitung sowie den Filialen der
Braunschweigischen Landesspar-
kasse und der Öffentlichen Versi-
cherung. „Die Resonanz ist sehr
groß“, sagt Ruth Naumann, Bür-
germeisterin der Samtgemeinde
Schöppenstedt.

500 Kilogramm Korken an den Till
Wolfsburg Vom Gnadenhof Hattorf kommt eine große Spende.

Harald Winkler (vorne links) übergibt Samtgemeinde-Bürgermeisterin Ruth
Naumann die Kronkorkenspende. Hinten von links: Volker Steckhan, Thors-
ten Rathey, Werner Scholz und Friedemann Schnur. Foto: Lisa Bertram

Alles über die Spendenaktion
für das Till-Eulenspiegel-Mu-
seum bei uns im Internet:

braunschweiger-zeitung.de

Sehen Sie mehr!

Wolfsburg. Das städtische Klini-
kum Wolfsburg erlebt einen Baby-
boom. Gestern verkündete Frau-
enklinik-Chefarzt Karl Ulrich Pe-
try: „Am Montag fand bei uns die
1000. Geburt statt. Das ist extrem
früh dieses Jahr.“ Dafina Peci ist
damit das 1026. Baby, das 2013 im
Klinikum geboren wurde; Mehr-
lingsgeburten werden als eine Ge-
burt gezählt. 2012 wurden 1357
Kinder im städtischen Klinikum
geboren, so viele wie seit 15 Jahren
nicht mehr. Schon jetzt sind es
50 Geburten mehr als im Vorjahr
zum gleichen Zeitpunkt. Petry
schätzt, dass der Zuwachs vor al-
lem der guten Familienpolitik in
Wolfsburg zu verdanken sei. lb

Mehr Geburten
in Wolfsburg
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